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Terroriustiz
Von Toni Herget

Kurz vor Weihnachten 1961 lieferte
eine erfreulÍche Nachricht Schlagzeilen in
der deutschen Presse: Bonn tauscht mit
Prag tsïtechische Spione gegen kriegsge-
fangene deutsche Generále aus. Durch
Vermittlung des Deutschen Roten Kreu-
zes konnten die Generále Toussaint (71),
ehemals Wehrmachtsbevollmáchtigter in
Bóhmen und Máhren, Hitzegrad (73), frù_
her Befehlshaber der deutschen Po1izei ím
Protektorat und Sïrmidt (67), ehemaliger
Divisionskommandeur, nach einer ùber
161/zjáhriger Gefangenschaft nach Deutsch_
land zuriickkehren.

Durïr Jahre hatte Prag die Entlassung
dieser und noch weiterer deutsïrer Retri-
buntionsverurteilter von der Aufnahme
diplomatischer Beziehungen abhángig
machen wollen, ein Akt reinster Erpres-
sung. Erst die Festnahme und Verurtei-
lung der beiden tsïrechisïren Verbin-
dungsoffiziere aus der Frenzel-spionage-
Affáre brachte eine Wendung in díe¹er
Angelegenheit. Was sonst Mensïtliïrkeit
und die Gesetze des Zusammenlebens der
Vólker vorsïrreiben, námliïr Kriegsge_
fangene niïrt willkùrliïr lange fest¾u-
halten, wurde von tscheïroslowakisïrer
Seite zu einem niedrigen Menschenhan-
del herabgewùrdigt.

Die spáte Entlassung der drei Gefange_
nen wirft ein bezeichnendes Licht auf die
tsïrechoslowakisïre Art der Kriegsgefan-
genschaft und auf die Gewaltjustiz, ïie
hier geùbt wurde und noch wird. Letzt-
liït ist sie ein gemeinsames Produkt der
Benesïr-Emigranten und der Moskauer
Gottwald-Gruppe gewesen. Lange bevor
es zum Einmarsïr der sowjetischen Trup-
ken in die Slowakei und nach Bóhmen
und Máhren kam, wurde von ihnen der
Gedanke des sogenannten Retributions-
dekrets geboren, das mit einer bis zum
21. Mai 1938 rtidrwirkenden Kraft einen
groBen Kreis von Handlungen und AuBe-
rungen zu Verbreïren erklárte, die bis-
her erlaubt und legal waren. Dem Justiz-
mord wurde dadurïr Tùr und Tor ge-
óffnet.

Das Retributionsdekret vom 19. Juni 45
bestimmte díe Sïraffung von ,,AuBer-
ordentliïren Volksgeriïrten". Deren Se-
nate sïrossen wie Pilze aus dem Boden
und verurteilten naïr dem ,,gesunden
Volksempfinden". Internierungs- und
Straflager muBten gesïraffen werden, da
die normalen Gefángnisse bei weitem
niïtt mehr ausreiïrten. Sïrauprozesse,
óffentliïre Hinriïrtungen waren an der
Tagesordnung' Blut und Tránen kenn_
zeidrneten diese Zeit, von welïrer der
spáter selbst zum Tode verurteilte Ge-
neralsekretár der kommunistischen Partei
der Tscheïroslowakei Slánský, sagte, da8
es gelte, diese einmalige geschiïrtliche
Chance z\ nùtzen. Justizminister Dr.
Drtina gab wiederholt Anweisung an die
AuBerordentliïren Volksgeriïrte, ihre Tá-

tigkeit so zu gestalten, daB die Schuld
dér deutschen Angeklagten klar ersiïrt-
liïr werde.

Opfer dieser Blutjustiz und der damit
verbundenen Gepflogenheiten sind ùber
anderthalb Jahrzehnte hindurch auïr die
erst jetzt entlassenen deutsïren Generále
gewesen. Sie teilten ihr Sïridrsal mit zahl_
reichen tschechischen, slowakischen und
magyarischen Gefangenen. Prásident Dr.
Emil Háïra wurde in dieser Zeit im Gé-
fángnis Prag-Pankrác regelreïrt ersïrla-
gen, Msgr. Tiso, der Prásident der selb-
stándigen Slowakei, wurde auf gehángt. Das
gleiche Sïridrsal ereilte den deutschen
Bùrgermeister von Prag, Professor Pfitz-
ner, dessen óffentliïre Hinriïrtung das
Argernis der westlichen Alliierteò er-
regte.

Die tschechoslowakischen Volksgeriïrte
sind zur Zeit Gegenstand einer eingehen-
den Untersuchung. Sie bieten mit ihren
Verfahren keine Beispiele einer vorbild-
lic'oen Gerichtsordnunq.' Ohne Dolmet-
scher, ohne wirkliche Verteidiger, ohne
Berufungsrecht an eine hóhere Instanz,
wurden ihre Opfer am laufenden Bande
abgeurteilt' Riïrter, wie Dr. Heráf, Prag,
Dr. Groisl' Neuhaus oder Dr. Li¹ka, Eger,
brillierten nach der Tradition einer ge-
rechtigkeitsfernen Machtjustiz, wie sie
nur in Diktaturen ùblich ist. Die Hóhen-
der Strafen waren in vielen Fállen sïron
im vorhinein festgelegt.

EndgùItige Zahlen ùber die Gesamt-

sumríre der'opfer sind gar nicht verfi.ig-
bar. Bekannt ist nur eine Zwischenbilanz,
die in der Halbzeit der Retribution der
seinerzeitige Justizminister Dr. Drtina
maïIte. Bis zum 29. Mai 1947 wurden aI-
lein in Bóhmen, Máhren und Sudeten-
sïtlesien l32 549 Fálle behandelt, die auf
Grund von Denunziationen bearbeitet
wurden. Vor das AuBerordentliïre Volks-
geriïlt gelangten 38 316 Personen. Von
den 713 Todesurteilen wurden 475 gegen
Deutsïte ausgesproïlen und von 74LYer-
urteilungen zu lebenslángliïrem Kerker
riïlteten sich 443 gegen Deutsche. 19 BB8
Personen erhielten Kerkerstrafen im Aus-
maBe von 206 334 Jahren, im Durïrschnitt
als von zehn Jahren.

Die Folgen des von Dr. Benesïr unter-
zeichneten Retributionsdekrets wirkten
siït letztliïr gegen seine Urheber aus.
Nicht nur Deutsïte, sondern auch Tsche-
ïlen und Slowaken nichtkommunistischer
Prágung sind in den Múhlen einer Justiz
vernidrtet worden, die sïrlieBliïr in der
Beseitigung auch der kleinsten Uberreste
demokratischer Rechtsgestaltung endete.
Der Austausch der Frenzel-Spione gegen
General Toussaint und Genossen hat das
1945 entwid<elte Gewaltsystem im tsche-
choslowakischen Nachbarstaat erneut be-
leuchtet. Noch immer werden dort zahl-
reiche Mensïren in Kerkern und Straf-
lagern ohne Schuld festgehalten. Auch
diese Tatbestánde wáren einer interna-
tionalen Uberprùfung wert'

Mensthen voÍ dem Volkstod
AppeIl des Suïetendeutschen Rotes on die Vereinlen Notionen

GemáB einem PlenarbesïrluB des Su-
detendeutschen Rates hat dessen Vor-
sitzender, Bundestagsabgeordneter Hans
Schùtz, in einem Sïrreiben an den
Generalsekretár der Vereinten Na-
tionen appelliert und um das Eingrei-
fen der UN zugunsten der in der Tsche-
choslowakei zunickbehaltenen rund
200 000 Deutschen gebeten, Der Appell
des Sudetendeutschen Rates beruht auf
einer eingehenden Untersuïrun$ ùber
das Schicksal dieser Mensïten, die im
Rahmen eíner Enquete im Juni 1961 in
Bonn durchgefiihrt wurde und deren Er-
gebnisse soeben in einem Bùïllein unter
dem Titel "Menschen vor dem Volkstod,
200 000 Deutsïre in der ÈSSR" verÓffent-
licht worden sind. (Menschen vor dem
Volkstod, 200 000 Deutsche in der ÈSsR"
- Mitteleuropáische Quellen und Doku-
mente, Band 5, Herausgeber Sudetendeut-
sïter Rat e. V. Múnchen, Verlag Dr. C.
Wolf & Sohn, Mtinïren, 1961.)

In einer Zeit, da die Spannungen am
Kongo und an anderen Stellen der afrika-
nischen und asiatisdren Welt die vorder-
grùndige Aufmerksamkeit der Publizistik
erwedren, erscheint es fast abwegig, an. Menschen zu erinnern, die mitten inEuropa ein Schicksal erleiden, das

bedenklicher und oft bedrohliïrer als je-
nes der nunmehr so oft genannten Vól_
kerschaften ist. 200 000 Mensïren unter-
liegen in der kommunistisch gelenkten
Tschechoslowakei einem E n t n a t i o n a -
lisierungsprozeB, dessen f;nde,
der Volkstod, fast mathematisïr voraus-
zuberechnen ist. Als Restbestand eines
groBen deutschen Volksteiles mit jahr-
hundertelanger Geschichte werden sie in
vielen Fállen gegen ihren Willen in
einem Staate zurùd<behalten, der sie le_
diglich noïr als Arbeitskráfte, niïrt mehr
aber als Deutsïre wùrdigen will.

Mit wissensïraftlidrer Genauigkeit
weist die vom Sudetendeutschen Rat er-
stellte Abhandlung naïl, wie sehr das
Deutsïltum in der Tschechoslowakei durch
die neue im Jahre 1960 erlassene Ver-
fassungsurkunde diskríminiert und durïr
die fùhrenden Mánner des Prager Regi_
mes als Volksgruppe verneint wird. Wáh-
rend den in der ÈssR lebenden Magya_
ren, Ukrainern und Polen im Artikel 25
dieser Urkunde ausdrùcklich der Schutz
und die Entfaltung ihrer kulturellen Ent-
wicklung und der Bildung in ihrer Mut-
terspraché garantiert wird, bleibt das
gleiche Recht den Deutsïren versagt.

Die deutsclre Frage, so erklárÍe der
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Kurz vor Weihnachten 1961 lieferte
eine erfreuliche Nachricht Schlagzeilen in
der deutschen Presse: Bonn tauscht mit
Prag tschechische Spione gegen kriegsge-
fangene deutsche Generªle aus. Durch
Vermittlung des Deutschen Roten Kreu-
zes konnten die Generªle Toussaint (71),
ehemals Wehrmachtsbevollēnªchtigter in
Bºhmen und Mªhren, Hitzegrad (73), fr¿-
her Befehlshaber der deutschen Polizei im
Protektorat und Schmidt (67), ehemaliger
Divisionskommandeur, nach einer ¿ber
161/2j ªh-riger Gefangenschaft nach Deutsch-
land zur¿ckkehren.
Durch Jahre hatte Prag die Entlassung

dieser- und noch weiterer deutscher Retri-
buntionsverurteilter von der Aufnahme
diplomatischer Beziehungen abhªngig
machen wollen, ein Akt reinster Erpres-
sung.. Erst die Festnahme und Verurtei-
lung der beiden tschechischen Verbin-
dungsofýziere aus der Frenzel-Spionage-
Affªre brachte eine Wendung in dieser
Angelegenheit. Was sonst Menschlichkeit
und die Gesetze des Zusammenlebens der
Vºlker vorschreiben, nªmlich Kriegsge-
fangene nicht willk¿rlich lange festzu-
halten, wurde von tschechoslowakischer
Seite zu einem niedrigen Menschenhan-
del herabgew¿rdigt.
Die spªte Entlassung der drei Gefange-

nen wirft ein bezeichnendes Licht auf die
tsdiechoslowakische Art der Kriegsgefan-
genschaft und auf die Gewaltjustiz, die
hier ge¿bt wurde und noch wird. Letzt-
lich- ist sie ein g'emeinsames_Produkt der
Benesch-Emigranten und der Moskauer
Gottwald-Gruppe gewesen. Lange bevor
es zum Einmarsch der sowjetischen Trup-
ken in die Slowakei und nach Bºhmen
und Mªhren kam, wurde von ihnen der
Gedanke des sogenannten Retributions-
dekrets geboren, das mit einer bis zum
21.Mai 1938 r¿dcwirkenden Kraft einen
groÇen Kreis von Handlungen und AuÇe-
rungen zu Verbrechen erklªrte, die bis-
her erlaubt und legal waren. Dem-~ Justiz-
mord wurde dadurch T¿r und Tor ge-
ºffnet. _ -
Das Retributionsdekret vom 19. Juni 45

bestimmte die Schaffung von ĂAuÇer-
ordentlidien Volksgerichten". Deren Se-
nate schossen wie Pilze aus dem Boden
und verurteilten nach dem Ăgesunden
Volksempýnden". Internierungs- und
Straflager muÇten geschaffen werden, da
die normalen Gefªngnisse bei weitem
nicht mehr ausreiditen. Schauprozesse,
ºffentliche Hinrichtungen waren an der
Tagesordnung. Blut und Trªnen kenn-
zeichneten diese Zeit, von welcher der
spªter selbst zum Tode verurteilte Ge-
neralsekretªr der kommunistischen Partei
der Tschechoslowakei Sl§nskýr, sagte, daÇ
es gelte, diese einmalige geschichtliche
Chance zu n¿tzen. - Justizminister Dr.
Drtina gab wiederholt Anweisung an die
AuÇerordentlichen Volksgerichte, ihre Tª-

Menschen vor dem Volkslod
Appell des Sudetendeutschen llutes un die Vereinten Nationen s F

GemªÇ einem PlenarbeschluÇ des'Su-
detendeutschen Rates hat dessen Vor-
sitzender, Bundestagsabgeordneter Hans
Sch¿tz, in einem Schreiben an den
Generalsekretªr der V e r e i n t e n N a -
tio n e n appelliert und um das Eingrei-
fen der UN zugunsten der in der Tsche-
choslowakei zur¿ckbehaltenen rund
200000 Deutschen gebeten. Der Appell
des Sudetendeutschen Rates beruht auf
einer eingehenden Untersuchung ¿ber
das Schicksal dieser Menschen, die im
Rahmen einer Enquete im Juni 1961 in
Bonn durchgef¿hrt wurde und deren Er-
gebnisse soeben in einem B¿chlein unter
dern Titel ĂMenschen vor dem Volkstod,
200 000 Deutsche in der CSSR" verºffent-
licht worden sind. (Menschen vor dem
Volkstod, 200 000 Deutsche in der CSSR"
_ Mitteleuropªische Quellen und Doku-
mente, Band 5, Herausgeber Sudetendeut-
scher Rat e. V. M¿nchen, Verlag Dr. C.
Wolf & Sohn, M¿nchen, 1961.)
In einer Zeit, da die Spannungen am

Kongo und an anderen Stellen der afrika-
nischen und asiatischen Welt die vorder-
gr¿ndige Aufmerksamkeit der Publizistik
erwecken, erscheint es fast abwegig, an
Menschen zu erinnern, die mitten in
Europa ein Schicksal erleiden.. das

tigkeit so zu gestalten, daÇ die Schuld
der deutschen Angeklagten klar ersicht-
lidâ_ Werde.
Opfer dieser Blutjustiz und der damit

verbundenen Gepþogenheitensind ¿ber
anderthalb Jahrzehnte hindurch auch die
erst jetzt entlassenen -deutschen Generªle
gewesen. Sie teilten ihr Schicksal mit zahl-
reichen tschechischen, slowakischen und
magyarischen Gefangenen. Prªsident Dr.
Emil Hacha wurde in dieser Zeit im Ge-
fªngnis Prag-Pankr§c regelrecht erschla-
gen, Msgr. Tiso, der Prªsident der selb-
stªndigen Slowakei, wurde aufgehªngt. Das
gleiche Schidcsal ereilte den deutschen
B¿rgermeister von Prag, Professor Pýtz-
ner, dessen ºffentliche Hinrichtung das
 rgernis der westlichen Alliierten er-
regte.
Die tschechoslowakischen Volksgerichte

sind zur Zeit Gegenstand einer eingehen-
den Untersuchung. Sie bieten mit ihren
Verfahren keine Beispiele einer vorbild-
lichen Gerichtsordnung.~. Ohne Dolmet-
scher, ohnewirkliche Verteidiger, ohne
Berufungsrecht an eine hºhere Instanz,
wurden ihre Opfer am laufenden Bande
abgeurteilt. Richter, wie Dr.Her§f, Prag,
Dr. Groisl, Neuhaus oder Dr.Liġka, Eger,
brillierten nach der Tradition einer ge-
rechtigkeitsferrēen Machtjustiz, wie sie
nur in Diktaturen ¿blich ist. Die Hºhen-
der Strafen waren in vielen Fªllen schon
im Vorhinein festgelegt.
Endg¿ltige Zahlen ¿ber die Gesamt-
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bedenklicher und oft bedrohlicher als je-
nes der nunmehr so oft genannten Vºl-
kerschaften ist. 200000 Menschen unter-
liegen in _der`_kommunistisch gelenkten
Tschechoslowakei einem E n-t n a t i o n a -
lisierungsprozeÇ, dessen Ende,
der Volkstod, fast mathematisch voraus-
zuberechnen ist. Als Restbestand eines
groÇen deutschen Volksteiles mitjahr-
hundertelanger Geschichte werden sie in
vielen Fªllen gegen ihren Willen in
einem Staate zur¿ckbehalten, der sie le-
diglich noch als Arbeitskrªfte, nicht mehr
aber als Deutsche w¿rdigen will. _

Mit wissenschaftlicher Genauigkeit
weist die vom Sudetendeutschen Rat er-
stellte Abhandlung nach, wie sehr das
Deutschturn in der Tschechoslowakei durch
die neue im Jahre 1960 erlassene Ver-
fassungsurkunde diskriminiert und durch
die f¿hrenden Mªnner des Prager Regi-
mes als Volksgruppe verneint wird. Wªh-
rend den in der CSSR lebenden Magya-
ren, Ukrainern und Polen im Artikel 25
dieser Urkunde ausdr¿cklich der Schutz
und die Entfaltung ihrer kulturellen Ent-
wicklung und der Bildung in ihrer Mut-
tersprache garantiert wird, bleibt das
gleiche Recht den Deutschen versagt.
Die deutsche Frage, so erklªrte der

summe der`Opfer sind gar nicht verf¿g-
bar. Bekannt ist nur eine Zwischenbilanz,
die in der Halbzeit der Retribution der
seinerzeitige Justizminister Dr. Drtina
machte. Bis zum 29. Mai 1947 wurden al-
lein in Bºhmen, Mªhren und Sudeten-
schlesien 132 549'Fªlle behandelt, die auf
Grund von Denunziationen bearbeitet
wurden. Vor das AuÇerordentlidie Volks-
gericht gelangten 38 316 Personen. Von
den 713 Todesurteilen wurden 475 gegen
Deutsche ausgesprochen und von 741 Ver-
urteilungen zu lebenslªnglichem` Kerker
richteten sich 443 gegen Deutsche. 19 888
Personen erhielten Kerkerstrafen im Aus-
maÇe von 206 334 Jahren, im Durchschnitt
als von zehn Jahren. ` .-
Die Folgen des von Dr. Benesch unter-

zeichneten Retributionsdekrets wirkten
sich letztlich gegen seine Urheber aus.
Nicht nur Deutsche, sondern auch Tsche-
chen und Slowaken nichtkommunistischer
Prªgung sind in den M¿hlen einer Justiz
vernichtet worden, die schlieÇlich in der
Beseitigung auch der kleinsten ¦berreste
demokratischer Rechtsgestaltung endete.
Der Austausch der Frenzel-Spione gegen
General Toussaint und Genossen hat das
1945 entwickelte Gewaltsystem im tsche-
choslowakischen Nachbarstaat erneut be-
leuchtet. Noch immer werden dort zahl-
reiche Menschen in Kerkern und Straf-
lagern ohne Schuld festgehalten. Auch
diese Tatbestªnde wªren einer interna-
tionalen Uberpr¿fung wert.
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tsdreóoslowakisdre Staatspriisident N o -
v o t n ý am 4. Juni 1960 in einem Kom-
mentar zu dieser Sadrlage' sei Íùr seine
Republik mit der vollen Zustimmung der
vieÍ GroBmádrte zum Potsdamer Abkom-
men ein fùr alle Male geregelt. Dle Biir-
ger deutscher Volkszugehiirigkeit kónn-
ten daher keine ethnisïle Einheit bil-
den.

Dieser verfassungsreïrtliïre und poli'
tische Tatbestand ist der Ausgangspunkt
einer Entwiddung, die das Mitglied des
Bundestages und des Europarates, Ernst
Paul, ein abwágender und maBvoller
Mann, jùngst als "sïramlose Entnationa-
lisierung der deutschen Kinder in den
Sudetengebieten" bezeiïrnet hat. In der
ganzen ÈSsR steht diesen Kindern keine
ìinzige deutsïle Volks- oder oberschule
zur Verfùgung _ im Gegensatz zu den
anderen, ihrer ZahI nach zum TeiI kleine-
ren Volksgruppenr die nicht nur iiber
Volksschulen, sondern auïr ùber Mittel-
und hóhere Sïrulen verfùgen. Die ziel_
bewuBte Zerstreuung des in der ÈssR
lebenden Deutschtums und die auf Grund
eines ungùnstigen Geschleïrterverhált-
nisses erzwungene groBe Zahl von Misït-
heiraten dezimiert das deutsche Element
in einer Art und Weise, die in Mittel-
europa heute niïrt seinesgleiïren hat.
Weder in Polen noïr in Ungarn noïr in
Rumánien liegen Anz.eichen einer der-
artig erschredcenden Entwidrlung vor.

Der Deutsïre Bundestag hat mit einer
einstimmig angenommenen EntsïrlieBung
am 14. Juni 1961 auf die ,,erheblichen
menschlichen Notstánde" hingewiesen, die
in den osteuropáischen Lándern fùr deut-
sche Staats- und Volksangehórige noïr
imrher bestehen. Er hat damit auu' die
Problemlage der in der ÈSSR zurùckge_
haltenen Deutschen gemeint. Einige Tau-
sende von ihnen sind zudem erst auf den
Fluchtwegen nach 1945 in die ÈSSR ge-
kommen. Sie stammen zum Teil aus Ober-
und Niederschlesien. Auch aus Thùringen
und Westfalen sind Hunderte von Fami-
lien in der Tscheïloslowakei hángenge- .
blieben, denen nunmehr die Rùdrkehr in
ihre alte Heimat verwehrt wird.

Hans Schmitzer:

Der Appell des Sudetendeutsïren Ra_
tes an die UN verweist mit Reïlt auÍ
den vólkerrechtswidrigen Tatbestand'
demzufolge siïr die Tsïrechoslowakei
weigert, den etwa 56 000 Auswanderungs-
willigen das Verlassen des Landes zu
genehmigen, die bereits seit Jahr und
«ag um die Zusammenfùhrung mit ihren
FamilienangehÓrigen in der Bundesrepu-
blik angesuïrt haben. Der gleiïre Staat'
der in den Dekreten des ehemaligen Prá-
sidenten Dr. B ene s c h naïr dem 8. Mai
1945 allen Sudetendeutsïren die Staats-
bùrgersïraft absprach und sie damit zúm
Freiwild fùr Mord, Totsïrlag und Berau-
bung maïrt, zwang den Zurùckgebliebe-
nen die tsïtechosIowakisïle Staatsbùr-
gersïraft wieder auf und untersagte
ihnen, den ausgewiesenen Brùdern,
Sïrwestern, Eltern und Kindern zu folgen.

Die Tschoïroslowakei ist federfùhrend
bei allen Aktionen, die die Bundesrepu-
blik und ihr óffentliïres Leben unreïrt_
máBiger, militárisïrer und verbrecheri-
schei Entwicklungen zeiheï sollen. Sie
spielt sich in diesem Rahmen als Hùterin
einer Moral auf, die sie offenbar nur von
anderen verlangt. \Mas sie in ihrem
eigenen Bereiïre zuláBt, láuft - zumin-
destens in der zivilen Ausrottung des
Deutschtums - auf eine eindeutige Ver-
letzung der Mensïrenrechte hinaus.

Mit Recht hat sich der Sudetendeutsche
Rat daher nunmehr an die Vereinten Na-
tionen gewandt. Das gleiche Gremium,
das sich zur Hùterin der Menschenredrte
in allen Teilen der Welt entwidrelte, ist
auch aufgerufen und zustándig' wenn es
sich um die Verhùtung des Unrechtes in
einem Staate handelt, der die entspre-
ïtenden Deklarationen tiber die Einhal-
tung der Mensïtenrechte mít unterzeiïr-
net hat.

In jedem Falle sollten siït die zustán-
digen Gremien der freien Welt mit die-
sem und áhnliïren Tatbestánden befas-
sen' Sie dienen damit niïtt nur ihrer
eigenen Reputation, sondern der Wieder-
herstellung eines Zustandes, der fùr Hun-
derttausende von Mensïren sïrlicht und
einfach niïrts anderes als das Gltidr be-
deutet, Dr.W. Becher

einem váterlichen Zweigwerk in England
tátig. Schon frùhzeitig befaBte er siïl mit
sozialen Fragen. l.l4.it 22 Jahren lernte er
K. Marx kennen, dessen Hauptwerk "DasKapital" er vollendete. Bis zu seinem Tod
im Jahre 1895 (London) war Engels fiih-
render Kopf der internationalen soziali-
stischen Bewegung.
' b) Bourgeoisie,

Proletariat und KlassenkampÍ
Kapitalismus ist naïr Marx die

auf Privateigentum beruhende Wirt-
schaftsweise. Durït die Industrialisierung
habe der Kapitalismus die hóïlste Stufe
erreiïrt. Diese sei zugleiïr seine letzte.
Der Klassenkampf zwisïren der ausbeu-
tenden Klasse der Bourgeoisie
(frz. Bourgeois : Bùrger) und der ausge-
beuteten Klasse der Proletarier (Iat.
proletarius : Mensïr der untersten Klas-
se) fege den Kapitalismus hinweg. Am
Ende stehe der klassenlose K o m-m u -
nismus (lat. communis gemein-
schaftliïr), in dem es keine Ausbeutung
der Menschen durch den Menschen mehr
gebe.

Die Bourgeoisíe sei an siïr zwar not-
wendig und fortsïrrittlich und habe Gro-
Bes geleistet. Mit dem Kapitalismus ha-
be sie jedoch ein wohldurchdaïltes Sy'
stem der Ausbeutung geschaffen.

Dieser bringe nicht nur Maschinen und
Waren in immer gróBeren Mengen her-

vor, sondern erzeuge auïr das Millionen_
heer der um ihren Lohn betrogenen Pro-
letarier, denen die letzte Reserve an Ar-
beitskraft abgepreBt wird. Durïr V e r'
elendung der Massen und sin-
kenden Mehrwert des vorenthal-
tenen Lohnes sïrwinden aber die Stùtzen
der kapitalistisïren Wirtsïraft. ,,Sie pro-
duziert vor allem ihren eigenen Toten-
gráber. Ihr Untergang und der Sieg des
Proletariats sind gleiïr unvermeidliïr."
(Kommunistisïles Manifest).

c) Der dialektisle Materialismus
(DIAMAT)

Die Theorie des Marxismus stùtzt siït
auf die Dialektik (grieïr.: Unterredungs_
kunst) Hegels (1770-1831). Digser
erklárt das Weltgeschehen als eine Ent-
wicklung, die durch die Widersprùïte in
Natur und Gesïrichte vorwártsgetrieben
wird.

Widersprùche (in These und Antithese: Satz und Gegensatz gegeben) werden
in einer hóheren Einheit (Synthese) auf_
gehoben oder versóhnt.- Die Synthese lóst siïr ihrerseits spáter
infolge der ihr noïr innewohnenden Wi-
dersprùdre in These und Antithese auf.
Die neue Synthese liegt wieder eine Ent-
wiclrlungsstufe hóher' Nach Hegel ergibt
sich so eine sprunghafte Weltentwiddung.

Marx ùbernahm von Hegel diese dia_
lektische Methode der,,Widersprùïte"
und der ,,revolutionáren Sprùnge", setzte
jedoch an die Stelle des Geistes die Ma-
terie: Alles in der Welt sei seinem lMe-
sen nach materiell. Die Materie folge dem
dialektischen Gesetz der Gegensátze und
Widersprùche. So vollziehe sich die Ent_
widrlung niïrt von oben, vom Geistigen
her: "Es ist niïrt das BewuBtsein der
Menschen, das ihr Sein, sondern umge-
kehrt ihr.gesellschaftliches Sein, das ihr
BewuBtsein bestimmt". (Marx)

Der revolutionáre Klassenkampf und
der Sieg des Proletariats ergeben siït
zwangsláufig aus dieser dialektisït-ma_
terialistischen Ordnung allen Seins: Da
siïr die materiellen Verháltnisse (z. B'
Produktionsweisen in der Industrie) in
stándiger Weiterentwicklung befindet,
mùsse siïr das menschliïre BewuBtsein
(Denken, Fùhlen, Wollen) diesen verán-
derten VerháItnissen anpassen.

Mit dem - von Engels weiterentwik-
kelten - Diamat ist so fùr den Marxisten
ein festes Weltauslegungsschema gege-
ben. Keine Wissenschaft kann fùr den
Marxisten ,,wahr" sein, wenn sie sich
nicht auf den Diamat stiitzt. Dieser allein
sei wahre und hóïrste Wissensïraft, dem-
gegenùber alle frúheren Wissensïraften
bestenfalls ùberholte Vorstufen darstel_
1en.

Fùr einen Weltgeist oder Gott ist im
Diamat kein Platz: Religion sei eine Ver-
kórperung von Aberglauben, dgr geeig-
net wáre, den Fortsïrritt zu hemmen.
Marx: ,,Religion ist opium fùr das VoIk
. , . eine Art von géistigem Getránk, in
dem die Sklaven des Kapitalismus. . .

ihren mensdrliïren Anspruch auf ein wùr-
díges menschliïtes Leben ertránken"'

(Wird fortgesetzt)

Kun erzlihlt
FASCHINGSERINNERUNG

Kaum war daheim der Dreikónigstag
vorbei, begannen die Fasïlingsvorberei-
tungen. Aus Truhen und Láden wurden
bunte Reste und seidene Fetzen hervor-
gesuctrt, unsere Mùtter saBen an den Náh-
masïlinen und náhten einmal keine
Handsèhuhe, sondern fùr uns Kinder Rot-
káppchen und Dirndlchen. Aber audr fùr
sich selbst sdrneiderten sie. Die sïrónste
Maske war und blieb wohl die ,,alte
Jumpfer". Mit schriller, hoher Stimme

Der Weg zum Wcl*ommunismus (ll)
2. DER MARXISMUS

a) Die Begriinder
Seit der Antike versuïlen die Philo-

sophen, Welt und Wahrheit zu erken-
n e n. Dagegen sagt Marx: ,,Die Philoso-
phen haben die Welt nur versïlieden in-
terpretiert; es kommt aber darauf an, sie
zu verándern".

Marx und Engels haben Wirtschaft und
Gesellsïlaft des 19. Jahrhunderts wissen-
schaftliïr untersucht. Ihr Ziel war, mit
einer Theorie aus ókonomischen und so_
zialen GesetzmáBigkeiten den gesell-
sïraftliïren Umsturz zu begrùnden.

Karl Marx wurde 1818 in Trier als
Sohn eines jùdisïren, spáter zum Prote_
stantismus ùbergetretenen Reïrtsanwalts
geboren. Marx studierte in Berlin und
geriet unter den EinfluB der Philosophie
Hegels. 1B4B gab er zusammen mit Engels
das,,Kommunistische Manifest" (,,Prole-
tarier aller Lánder vereinigt Euït!") her-
aus. Nach dem Scheitern der Revolution
1848149 ùbersiedelte er naït London. Dort
lebte er in ármlictrsten Verháltnissen als
Schriftsteller. Unterstùtzt von seinem
Freund Engels erarbeitete er die ókono'
misch-politischen Grundlagen seiner Leh-
re. 1867 erschien der erste Band von ,.Das
Kapital". Marx starb 1BB3 in London..

Friedrich Engels kam als Fa-
brikantensohn 1820 in Barmen zur We1t.
Nach Studium in Berlin wurde er in
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tsdēechoslowakische Staatsprªsident N 0 -
votnfr am 4. Juni 1960 in einem Kom-
mentar zu dieser Sachlage, sei f¿r seine
Republik mit der vollen Zustimmung der
vier GroÇmªchte zum Potsdamer Abkom-
men ein f¿r alle Male geregelt. Die B¿r-
ger deutscher Volkszugehºrigkeit kºnn-
ten daher k e i n e ethnische Einheit bil-
den. ` -
Dieser verfassungsrechtliche und poli-

tische Tatbestand ist der Ausgangspunkt
einer Entwicklung, die das Mitglied des
Bundestages und des Europarates, Ernst
Paul, ein abwªgender und maÇvoller
Mann, j¿ngst als Ăschamlose Entnationa-
lisierung der deutschen Kinder in den
Sudetengebieten" bezeichnet hat. In der
ganzen CSSR steht diesen Kindern keine
einzige deutsche Volks- oder Oberschule
zur Verf¿gung -- im Gegensatz zu den
anderen, ihrer Zahl nach zum Teil kleine-
ren Volksgruppen, die nicht nur ¿ber
Volksschulen, sondern auch ¿ber Mittel-
und hºhere Schulen verf¿gen. Die ziel-
bewuÇte Zerstreuung des in der C-SSR
lebenden Deutschtums und die auf Grund
eines ung¿nstigen Geschlechterverhªlt-
nisses erzwungene groÇe Zahl von Misch-
heiraten dezimiert das deutsche Element
in einer Art und Weise, die in Mittel-
europa heute nicht seinesgleidēen hat.
Weder in Polen noch in Ungarn noch in
Rumªnien liegen Anzeichen einer der-
artig erschreckenden Entwicklung vor.
Der Deutsche Bundestag hat mit einer

einstimmig angenommenen EntschlieÇung
am 14. Juni 1961 auf die Ăerheblichen
menschlichen Notstªndeñ hingewiesen, die
in den osteuropªischen Lªndern f¿r deut-
sche Staats- und Volksangehºrige noch
immer bestehen. Er hat damit auch' die
Problemlage der in der CSSR zur¿ckge-
haltenen Deutschen gemeint. Einige Tau-
sende von ihnen sind zudem erst auf den
Fluchtwegen -nach 1945 in die CSSR ge-
kommen. Sie stammen zum Teil aus Ober-
und Niederschlesien. Auch aus Th¿ringen
und Westfalen sind Hunderte von Fami-
lien in der Tschechoslowakei hªngenge-
blieben, denen nunmehr die R¿ckkehr in
ihre alte Heimat verwehrt wird.

Hans Schmitzer: _

Der Appell des Sudetendeutschen Ra-
tes an die UN verweist mit Recht auf
den vºlkerrechtswidrigen Tatbestand.
demzufolge sidē die Tschechoslowakei
weigert, den etwa 56 000 Auswanderungs-
willigen das Verlassen des Landes zu
genehmigen, die bereits seit Jahr und
Tag um die Zusammenf¿hrung mit ihren
Familienangehºrigen in der Bundesrepu-
blik angesucht haben. Der gleiche Staat,
der in den Dekreten des ehemaligen Prª-
sidenten Dr. B e n e s c h nach dem 8. Mai
1945 allen Sudetendeutschen die Staats-
b¿rgerschaft absprach und sie damit zum
Freiwild f¿r Mord, Totschlag und Berau-
bung macht, zwang den Zur¿ckgebliebe-
nen die tschechoslowakische Staatsb¿r-
gerschaft wieder auf und untersagte
ihnen, den ausgewiesenen Br¿dern,
Schwestern, Eltern und Kindern zu folgen.
Die Tschechoslowakei ist federf¿hrend

bei allen Aktionen, die die Bundesrepu-
blik und ihr ºffentlidēes Leben unrecht-
mªÇiger, militªrischer und _verbrecheri-
scher Entwicklungen zeihen sollen. Sie
spielt sich in diesem Rahmen als H¿terin
einer Moral auf, die sie offenbar nur von
anderen verlangt. Was 'sie in ihrem
eigenen Bereiche zulªÇt, lªuft -- zumin-
destens in der zivilen Ausrottung des
Deutschtums -- auf eine eindeutige Ver-
letzung der Menschenrechte hinaus.
Mit Rech-t hat sich der Sudetendeutsche

Rat daher nunmehr an die Vereinten Na-
tionen gewandt. Das gleiche Gremium,
das sich zur H¿terin der Menschenrechte
in allen Teilen der Welt entwickelte, ist
auch aufgerufen und zustªndig, wenn es
sich um die Verh¿tung des Unrechtes in
einem Staate handelt, der die entspre-
chenden Deklarationen ¿ber die Einhal-
tung der Menschenrechte mit unterzeich-
net hat. -
In jedem Falle sollten sich die zustªn-

digen Gremien der freien Welt mit die-
sem und ªhnlichen Tatbestªnden befas-
sen. Sie dienen damit nicht nur ihrer
eigenen Reputation, sondern der Wieder-
herstellung eines Zustandes, der f¿r Hun-
derttausende von Menschen schlicht und
einfach nichts anderes als das Gl¿ck be-
deutet. Dr.W. B echer

Der Weg zum Weltlēommunismus (ll)
2. DER MARXISMUS _
a) Die Begr¿nder

Seit der Antike versudēen die Philo-
sophen, Welt und Wahrheit zu e r k e n -
nen. Dagegen sagt Marx: ĂDie Philoso-
phen haben die Welt nur verschieden in-
terpretiert; es kommt aber darauf an, sie
zu verªndern". -
Marx und Engels haben Wirtschaft und

Gesellschaft des 19. Jahrhunderts wissen-
schaftlidē untersucht. 'Ihr Ziel war, mit
einer Theorie aus ºkonomischen undso-
zialen GesetzmªÇigkeiten den gesell-
schaftlichen Umsturz zu begr¿nden.
Karl Marx wurde 1818 in Trier als

Sohn eines j¿dischen, spªter zum Prote-
stantismus ¿bergetretenen Redētsanwalts
geboren. Marx studierte in Berlin und
geriet unter den EinþuÇ der Philosophie
Hegels. 1848_gab er zusammen mit Engels
das ĂKommunistische Manifest" (ĂProle-
tarier aller Lªnder vereinigt Euch!") her-
aus. Nach dem Scheitern der Revolution
1848/49 ¿bersiedelte er nach London. Dort
lebte er in ªrmlichsten Verhªltnissen als
Schriftsteller. - Unterst¿tzt von seinem
Freund Engels erarbeitete er die ºkono-
misch-politischen Grundlagen seiner Leh-
re. 1867 erschien der erste Band von ...Das
Kapital". Marx starb 1883 in London..
Friedrich Engels kam als 'Fa-

brikantensohn 1820 in Barmen zur Welt.
Nach Studium in Berlin wurde er in

einem vªterlichen Zweigwerk in England
tªtig. Schon fr¿hzeitig befaÇte er sich mit
sozialen Fragen. Mit 22 Jahren lernte er
K. Marx kennen, dessen Hauptwerk ĂDas
Kapitalñ er vollendete. Bis zu seinem Tod
im Jahre 1895 (London) war Engels f¿h-
render Kopf der internationalen soziali-
stischen Bewegung.

' b) Bourgeoisie,
_ Proletariat und Klassenkampf
Kapitalismus ist nach Marx die

auf Privateigentum beruhende Wirt-
schaftsweise. Durch die Industrialisierung
habe der Kapitalismus die hºchste Stufe
erreicht. Diese sei zugleich seine letzte.
Der Klassenkampf zwischen der ausbeu-
tenden Klasse der Bourgeoisie
(frz. Bourgeois = B¿rger) und der ausge-
beuteten Klasse der P r o l e t a rie r (lat.
proletarius = Mensch der untersten Klas-
se) fege den Kapitalismus hinweg. Am
Ende stehe der klassenlose Kom_mu-
nis mus (lat. communis = .gemein-
schaftlich), in dem es keine Ausbeutung
der Menschen durch den Menschen mehr
gebe.
Die Bourgeoisie sei an sich zwar not-

wendig undfortschrittlich und habe Gro-
Çes geleistet. Mit dem Kapitalismus ha-
be sie jedoch ein wohldurchdachtes Sy-
stem der Ausbeutung geschaffen.

- Dieser bringe nicht nur Maschinen und
Waren in immer grºÇeren Mengen her-
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vor, sondern erzeuge auch das Millionen-
heer der um ihren Lohn betrogenen Pro-
letarier, denen die letzte Reserve an Ar-
beitskraft abgepreÇt wird. Durch Ver-
elendung der Massen und sin-
kenden Mehrwert des vorenthal-
tenen Lohnes schwinden aber die St¿tzen
der kapitalistischen Wirtschaft. ĂSie pro-
duziert vor allem ihren eigenen Toten-
grªber. Ihr Untergang und der Sieg des
Proletariats sind gleidē unvermeidlich."
(Kommunistisches Manifest).

c) Der- dialektische Materialismus
- (DIAMAT)

Die Theorie des Marxismus st¿tzt sich
auf die Dialektik (griech.: Unterredungs-
kunst) Hegels (1770-1831). Dieser
erklªrt das Weltgeschehen als eine Ent-
wicklung, die durch die Widerspr¿che in
Natur und Geschichte vorwªrtsgetrieben
wird.
Widerspr¿che (in These und Antithese

= Satz und Gegensatz gegeben) werden
in einer hºheren Einheit (Synthese) auf-
gehoben oder versºhnt.
Die Synthese lºst sich ihrerseits spªter

infolge -der ihr noch innewohnenden Wi-
derspr¿dēe in These und Antithese auf.
Die neue Synthese liegt wieder eine Ent-
wicklungsstufe hºher. Nach Hegel ergibt
sich so eine sprunghafte Weltentwicklung.
Marx ¿bernahm von Hegel diese dia-

lektische Methode der ĂWiderspr¿dēe"
und der Ărevolutionªren Spr¿nge", setzte
jedoch an die Stelle des Geistes die Ma-
terie: Alles in der Welt sei seinem We-
sen nach materiell. Die Materie folge dem
dialektischen Gesetz der Gegensªtze und
Widerspr¿che. So vollziehe sich die Ent-
wicklung nicht von oben, vom Geistigen
her: ĂEs ist nicht das BewuÇtsein der
Menschen, das ihr Sein, sondern umge-
kehrt ihrgesellsdrēaftliches Sein, das ihr
BewuÇtsein bestimmtñ. (Marx) _
Der revolutionªre Klassenkampf und

der Sieg des Proletariats ergeben sich
zwangslªufig aus dieser dialektisch-ma-
terialistischen Ordnung allen Seins: Da
sich die materiellen Verhªltnisse (z. B.
Produktionsweisen in der Industrie) in
stªndiger Weiterentwicklung befindet,
m¿sse sich das menschliche BewuÇtsein
(Denken, F¿hlen, Wollen) diesen verªn-
derten Verhªltnissen anpassen.
Mit dem -- von Engels weiterentwik-

kelten - Diamat ist so f¿r den Marxisten
ein festes Weltauslegungsschema gege-
ben. Keine Wissenschaft kann f¿r den
Marxisten Ăwahrñ sein, wenn sie sich
nicht auf den Diamat st¿tzt. Dieser allein
sei wahre und hºchste Wissenschaft, dem-
gegen¿ber alle fr¿heren Wissenschaften
bestenfalls ¿berholte Vorstufen -darstel-
len. .
F¿r einen Weltgeist oder Gott ist im

Diamat kein Platz: Religion sei eine Ver-
kºrperung von Aberglauben, der geeig-
net wªre, den Fortschritt zu hemmen.
Marx: ĂReligion ist Opium f¿r das Volk
...eine Art von geistigem Getrªnk, in
dem die .Sklaven des Kapitalismus...
ihren menschlichen Anspruch auf ein w¿r-
diges menschliches Leben ertrªnken."

(Wird fortgesetzt)

Kurz erzªhlt
FASCHINGSERINNERUNG

Kaum war daheim der Dreikºnigstag
vorbei, begannen die Faschingsvorbere²-
tungen. Aus-Truhen und Lªden wurden
bunte Reste und seidene Fetzen hervor-
gesucht, unsere M¿tter saÇen an den Nªh-
maschinen und nªhten einmal keine
Handschuhe, sondern f¿r uns Kinder Rot-
kªppchen und Dirndlchen. Aber auch f¿r
sich selbst schneiderten sie. Die schºnste
Maske war und blieb wohl die Ăalte
Jumpfer". Mit schriller, hoher Stimme



konnte man sie schon von weitem durch
alle Gassen hóren. Meistens waren ganz
junge Mádïren darunter verstedrt. Pack_
te es uns niïtt wie ein Fieber, wenn un_
sere Fosnat begann? Wir waren einfactr
niïrt mehr fáhig, normal zu denken. Un-
sere Jahrgánge' 1918' 1920, t922 warert
ja zufrieden, wenn sie am Faschingssonn-
tag, Montag und Dienstag durïr die Stra-
6en ziehen durften. Was waren wir doch
Íùr schÓne Masken| Díe Dorle war ein
entzùd<ender Bajazzo mit víelen Glóck_
ïren an Armen und Hosenbeinen, die bei
jeder Bewegung lustig klingelten. Lise-
lotte kam als fesïre Ungarin mit riïlti-
gen, roten Lederstiefeletten daher, Gretl
als Slowakin. Und Lotte mit ihren 15 Len-
zen als entzùckende ,,alte Jumpfer". Noïr
viele kónnte man aufzáhlen. Damals wa_
ren wir gerade in den unteren Klassen
des Gymòasiums' Erne von den'maskier_
ten Mádchen kam plótzlich auf die ldee,
unseren ,,Schani" zu besuïren. Er war
unser Zeichenprofessor. Sollte er diese
Zeilen lesen, so ist er mir doch bestimmt
nicht bóse, daB ich seinen Spitznamen
sïrreibe. Es wurde von uns Sïrùlern
kaum ein Professor mit seinem richtigen
Namen bezeidrnet. Jetzt sïlweife ich aber
zu sehr von Fasïring ab. ]Á/ir waren
wirklidr bildsïtón verkleidet und hatten
furïrtbar viel Mut; so kam uns die Idee,
dem Sïrani einen Besuch abzustatten.
Also, auf gings in die RingstraBe, dort
wohnte er námlich. Wir láuteten und ich
glaube, unsere Herzen klopften so laut,
daB es wohl eine von der anderen hátte
hóren kónnen. Aber wir talen so, als hát-
ten wir alle ,,groBe Schneid". Und da
standen wir nun wie ein Háufïren'Un-
glúdr. Gesproïren hat keine, denn wir
wollten uns doïr nicht verraten, um dies
vielleicht in der náïrsten Zeiïrenstunde
bùBen zu mrissen. Aber. ' ' Sïrani mei-
sterte die Situation blendend. Er lud uns
zu Torte und Sïrokolade ein. Stumm sa-
Ben wir da, aBen und stumm verabsïrie_
deten wir uns wieder, ohne unsere Mas-
ken zu lùften und ohne ein Wort ge-
sproïren zu haben. Heílfroh und kictrernd
tobten wir dann auf die StraBe hinaus.
FreiliÓ, vor unseren Mitsïrùlern prahl-
ten wir am náïtsten Tag: "Wir waren
gestern beim Schani und wurden toll
bewirtet". Und sie staunten und sagten:
,,Ja, unsere Mádels, die traun' siïr sïron
was". B. B.

YÍlIKSBA}IK
der von Chruschtsïrow angestossenen
Entwid<lung sïrwórt, die zweite jedoïr
die Meinung vertritt, daB die Entwidr-
lung ùber Chrusïrtsïrow hinaus zu einem
,,liberalen" und'mensïtliïlen" Sozialis_
mus in verbesserter Form gehen werde,
wáhrend. die dritte Gruppe der Ansiïrt
ist, daB der ,,Sozialismus" nur mit Hilfe
einer 'Wiederherstellung der straffen po-
Iitischen und wirtsctraftliïren Fúhrung wie
unter Stalin erhalten und weiterentwik-
kelt werden kann.

Breite Schichten der Bevólkerung seien
ùber dieses Gruppenbildung innerhalb
der KP naturgegeben erfreut und er-
hofften sich einen Sieg jener Kráfte, die
eine Vermenschlíchun"g'des derzeiiigen
Regimes durïr Beseitigung jener Fu"nk-
tionáre versprectren, die als Kampfge-
nossen oder als Sïrùler Stalins in der
tschedroslowakÍsïren KP ans Ruder ge-
kommen sind und auïr jetzt nbïr niïrt
daran,denken, eine "Entstalinisierung"ihres Herrschaftssystems durïrzufùhren.

Kir&enrenovierung auÍ St. Nikolas
Die katholisïre St.-Niklas-Kirïre in

Asch wurde mit einem Aufwand von
90 000 Kronen renoviert. Dabei wurden
im TurmknauÍ 22Mùnze\ zwei Siegel des
Ásïler katholisïren Dekanats uòd die
Grùndungsurkunde ' der Kirïre aus dem
Jahre 1870 gefunden. Die Urkunden wur-
den photographiert und in den Turm-
knauf zurùdrgelegt. - Die Kirche hat also
die kritisïre Zeit ùbertaucht und steht
tiotz Renovierung noch, im Gegensatz zur
evangélisïren Kirïre, an deren Ruine
nodr niïrts getan wurde. Am 19. Jánner
jáhrte'sich zum zweiten Male der Tag
ihres Unterganges.

So ltigen sie...
Die Pleite in der vorweihnachtlichen

obstversorgung' die síïr in der Tsïtectrei
einstellte, versuïrten die amtliïren Be-
schwíïrtiger mit allen Mitteln zu be_
sïrónigen. Dabei leistete sich der Rund_
funkredakteur Valek iir einer Radio-An-
spraïre an die Hausfrauen folgenden
Lùgen-ErguB: "Vor den obst- und Ge-
mùsegesïráften standen nicht endenwol-
lende Fronten. Aber aufder ganzen
W e l t herrsïrt Mangel an Apfeln. Und
dennoch hatte jedes Kind seinen Apfel.
Die Verteilerorganisation gab den Sïru-
len den Vorrang zu Normalpreisen. In
Westdeutsc hland lóste man das
Problem des Apfelmangels anders. Man
erhóhte die Preise auf 9 bis 12 Mark pro
Kilo. (!!!) Das waren PreÍse, die sich
der einfaïre Arbeiter niïrt leisten konn-
te. Ein einfaïres Rezept dafùr, weshalb
siïr dort vor den Gesctráften keine Schlan-
gen entwickelten. Ein Rezept, das wir
niïrt anwenden, denn wir leben in der
Epoïle des entstehenden Kommunismu¹."
VerslárÍte politisctre StraÍgesetzgebung

In der Tscbechoslowakei ist soeben das
neue Strafgesetzbuch in Kraft getreten.
Von dem bisherigen unterscheidet es sich
vor allem dadurch, daB geringere Verge-
gen in die Kompetenz der sogenannten
,,Kameradsïtaftsgeriïrte" ùbergeben wer-
den, fùr das das neue Gesetz Normen-
bestimmungen enthált. Die Kamerad-
schaftsgerichte, die seit dem Sommer 1g60
im ganzen Lande organísiert werden, und
die in den meisten FáIlen eine tiber ihre
offizielle Kompetenz weit hinausgehende

- 11 -

politische Uberwachung betreiben, sind
durïr das neue Gesetz noch stárker als
bisher legalisiert worden. Neu sind vor
allem aber auch einige von der Recht-
sprechung der westliïren Welt stark ab-
weichende Bestimmungen, wie z. B., daB
Trunkenheit kùnftig niïrt mehr als straf-
mildernd, sondern als straf verschár-
f e n d bewertet wird. Wesentliïr erhóht
wurde das StrafmaB fùr sogenannte Wirt-
schaftsverbrechen, fúr Diebstáhle an /so-
zialistischem Eigentum" und fùr politisïre
Verbrechen, als die auch sïron óffentliïre
Kritik an den bestehenden Verháltnissen
angesehen wird. Die Todesstrafe wird vor
allem fùr jede Form der Spionage, aber
auch schon fúr ,,Diversion" und Sabotage
beibehalten, wobei der Rahmen der Tát-
bestánde dieser Verbreïlen so weit ge-
zogen ist, daB es jederzeit móglich ist,
politisch unliebsame Personen dieser Ver-
breïlen anzuklagen.
Siebenmonatige Verspiitung der Kohlen-

lieferungen
Radio PreBburg hat zu mehreren HÓ-

rerzuschriften Stellung nehmen mùssen,
die Klagen ùber verspátete Kohlenliefe-
rungen an Haushalte enthielten. Vertre-ter der staatlichen Handelsorganisation
muBten in einer Sendung zugóben, daB
die Haushalte in der Slowakei immer noch
nicht die Kohle bekommen haben, die
man ihnen naïl Plan und Vertrag im
Juni oder JuIi ]iefern sollte' Naïl langen
Erklárungen, wieso es zum Kohlenmán-gel gekommen sei (Niïrterftillung der
Pláne durch die Kohlengruben) hat Radio
|reBburg jedoïr eine baldige Besserung
der Lage fùr die náïrste ®ukunft niïri
in Aussiïlt gestellt.

Die "Endlósung der Zigeunerfrage"
"Der Marxismus-Leninismus verbindet

díì Endlósung der Zigeunerfrage mit der
Notwendigkeit einer Versïrmelzung und
Assilimierung der Zigeuner mit deø um_
gebenden Bevólkerung". So wird die of_
fizielle Regierungspolitik in der Tsïre-
choslowakei in dem soeben ersïrienenen
Buïr ,,Die Zigeunerfrage in der CSSR"
formuliert. Dieses offene Zugestándnis
der Assilimierungspolitik ist insofern von
Bedeutung, als bisher in allen osteuropái_
sïren Lándern von einer ,,Pflege der na-
tionalen Zigeunerkultur und Zigeuner-
folklore" gesproïten wurde. Der Autor
des .Buïres, Jaroslav Sus, der die jetzt
gùItíge Parteilinie interpretiert, erklárt,
,,die sogenannten nationalen Perspekti-
ven der Zigeuner und die Entfaltung der
sogenannten nationalen Kultur der Zi-
geuner" seien eine Folge von ,,falsïren
und idealistisïten" Voraussetzungen. In
der Tsïrechoslowakei leben zur Zeit etwa
150000 Zigeuner, 120000 von ihnen in
der Slowakei.

'^øDer Vorsitzende der "Vertretung der
heimatvertriebenen Wirtschaft", Max
Richter, und der Vorsitzende der ,Inter-
essengemeins&áft der in der ostzone
enteigneten Betriebe", Dr. Jena, haben
den Minister fùr Vertriebene, Fltiïltlinge
und Kriegsgesïrádigte zu einem Gespráïr
ùber aktuelle Probleme der von ihnen
vertretenen Gruppen aufgesuïrt. Vor
allem baten die beiden Verbánde um eine
Unterstùtzung ihrer Bemùhungen um wei_
tere Fórderung der Eigenkapitalbildung,
um die Ermógliïrung weiterer Rationa-
lisierungsmaBnahmen durïr ausreichende
Versorgung mit Investitionskrediten, Be-
triebsmitteln, Erwerb eigener Ráume usw.
In dem anschlieBenden Gespráctr áuBer-
te siïr der Minister u. a. positiv zu den
Vorsïllágen,' die zur Auizahlung noctr
níïlt anstehende Hauptentsïrádigung zur
direkten Rùckzahlung aufgenommener
Kredite durch den Lastenausgleichsfond
auszunùtzen.
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GRUPPENBILDUNG IN DER K P È
Es scheint sich zu bestátigen, daB es

naïr dem 22.KongreB der sowjetisïren
KP und vor allem naïr der Rede Novot-
nys vom 16. November vor der Fùhrung
der tsïrechoslowakisdien KP zu einei
Gruppenbildung gekommen ist. Das ein-
zige, was die versïriedenen Gruppen und
Grtippïren noïr einige, sei die Uberzeu-
gung' daB der naïr dem 22,Moskauer
ParteikongreB eingetretene politische Zu-
stand nur eine vorùbergehende Ersïlei_
nung in der Entwicklung zu neuen Form-
men der,,sozialistisïren Geséllsdrafts_
ordnung" darstellt.

Die Gruppenbildung ist erstmals im De-
zember offenkundig geworden, als auf
Veranstaltungen einzelner Ortsgruppen
der Prager KP versïriedene Funktionárs-
gruppen durïr Abwesenheit auffielen und
dadurïr, daB siïr zahlreiïle Funktionáre
demonstrativ von der aktiven Parteiar-
beit zurtidrzogen,

Niemand kónne im Augenblick zwar
sagen, wie stark die einzelnen Gruppen
sind, welïre politisïre Potenz sie dar-
stellen, wie weit ihr EinfluB nach unten
reicht und ob sie eines Tages in der Lage
sein werden, an der Spitze durïrzudrin-
gen. Eindeutig erkennbar aber sei, daB
siïr drei Hauptgruppen gebildet hátten,
von denen die eine unter Fùhrung No-
votnys naturgegeben auf die Riïrtigkeit

konnte man sie schon von weitem' durch
alle Gassen hºren. Meistens waren ganz
junge Mªdchen darunter versteckt. Pack-
te es uns nicht wie ein Fieber, wenn un-
sere Fosnat begann? Wir waren einfach
nicht mehr fªhig, normal zu denken. Un-
sere Jahrgªnge, 1918, 1920, 1922 waren
ja zufrieden, wenn sie am Faschingssonn-
tag, Montag und Dienstag durch die Stra-
Çen ziehen durften. Was waren wir doch
f¿r schºne Masken! Die Dorle war ein
entz¿ckender Bajazzo mit vielen Glºck-
chen an Armen und Hosenbeinen, die bei
jeder Bewegung lustig klingelten. Lise-
lotte kam als fesche Ungarin mit richti-
gen, roten Lederstiefeletten daher, Gretl
als Slowakin. Und Lotte mit ihren 15 Len-
zen als entz¿ckende Ăalte Jumpfer". Noch
viele kºnnte man aufzªhlen. Damals wa-
ren wir gerade in den unteren! Klassen
des Gymnasiums. Eine von den maskier-
ten Mªdchen kam plºtzlich auf die Idee,
unseren ĂSchaniñ zu besuchen. Er war
unser Zeichenprofessor. Sollte er diese
Zeilen lesen, so ist er mir doch bestimmt
nicht- bºse, daÇ ich seinen Spitznamen
schreibe. Es wurde von uns Sch¿lern
kaum ein Professor mit seinem richtigen
Namen bezeichnet. Jetzt schweife ich aber
zu sehr von Fasching ab. Wir waren
wirklich bildschºn verkleidet und hatten
furchtbar viel Mut; so kam uns die Idee,
dem Schani einen Besuch abzustatten.
Also, auf gings in die RingstraÇe, dort
wohnte er nªmlich. Wir lªuteten und ich
glaube, unsere Herzen klopften so laut,
daÇ es wohl eine von der anderen hªtte
hºren kºnnen. Aber wir taten so, als hªt-
ten wir alle ĂgroÇe Schneidñ. Und da
standen wir nun wie ein Hªufchen 'Un-
gl¿dc. Gesprochen hat keine, denn wir
wollten uns- doch nicht verraten, um dies
vielleicht in der nªchsten Zeichenstunde
b¿Çen zu m¿ssen. Aber...Schani mei-
sterte die Situation blendend. Er lud uns
zu Torte und Schokolade ein. Stumm sa-
Çen wir da, aÇen und stumm verabschie-
deten wir uns wieder, ohne unsere Mas-
ken zu l¿ften und ohne ein Wort ge-
sprochen zu haben. Heilfroh und kichernd
tobten wir dann auf die StraÇe hinaus.
Freilich, vor unseren Mitsch¿lern prahl-
ten wir am nªchsten Tag: ĂWir waren
gestern beim Schani und wurden toll
bewirtetñ. Und sie staunten und sagten:
ĂJa, unsere Mªdels, die traun' sidē schon
was ". B. B.
GRUPPENBILDUNG. IN DER KPC
Es scheint sich zu bestªtigen, daÇ es

nach dem 22. KongreÇ der sowjetischen
KP und vor allem nach der Rede Novot-
nys vom 16. November vor der F¿hrung
der tschechoslowakisdien KP- zu einer
Gruppenbildung gekommen ist. Das ein-
zige, was die verschiedenen Gruppen und
Gr¿ppchen noch einige, sei die ¦berzeu-
gung, daÇ der nach dem 22. Moskauer
ParteikongreÇ eingetretene politische Zu-
stand nur eine vor¿bergehende Erschei-
nung in der, Entwicklung zu neuen Form-
men der Ăsozialistischen Gesellsdēafts-
ordnung" _ darstellt. _
Die Gruppenbildung ist erstmals im De-

zember offenkundig geworden, als auf
Veranstaltungen einzelner Ortsgruppen
der Prager KP verschiedene Funktionªrs-
gruppen durch Abwesenheit auffielen und
dadurch, daÇ sich zahlreiche Funktionªre
demonstrativ von der aktiven Parteiar-
beit zur¿ckzogen.
Niemand kºnne im Augenblick zwar

sagen, wie stark die einzelnen Gruppen
sind, welche politische Potenz sie dar-
stellen, wie weit ihr EinþuÇ nach unten
reicht und ob sie eines Tages in der Lage
sein werden, an der Spitze durchzudrin-
gen. Eindeutig erkennbar aber sei, daÇ
sich drei Hauptgruppen gebildet hªtten,
von denen die eine unter F¿hrung No-
votnys naturgegeben auf die Richtigkeit
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der von Chruschtschow angestossenen
Entwicklung schwºrt, die zweite jedoch
die Meinung vertritt, daÇ die Entwick-
lung ¿ber Chrusdētschow hinaus zu einem
Ăliberalenñ und Ămenschlichenñ Sozialis-
mus in verbesserter Form gehen werde,
wªhrend die dritte Gruppe der Ansicht
ist, daÇ der ĂSozialismusñ nur mit Hilfe
einer Wiederherstellung der straffen po-
litischen und wirtschaftlichen F¿hrung wie
unter Stalin erhalten und weiterentwik-
kelt werden kann.
Breite Schichten der Bevºlkerung seien

¿ber dieses Gruppenbildung innerhalb
der KP naturgegeben erfreut und er-
hofften sich einen Sieg jener Krªfte, die
eine Vermenschlichung des' derzeitigen
Regimes durch Beseitigung jener Funk-
tionªre versprechen, die als Kampfge-
nossen oder als Sch¿ler Stalins in der
tschechoslowakischen KP ans Ruder ge-
kommen sind und auchjetzt nbdē nicht
daran denken, eine ĂEntstalinisierung"
ihres Herrschaftssystems durchzuf¿hren.

Kirchenrenovierung auf St. Nikolas
Die katholische St.-Niklas-Kirche in

Asch wurde mit einem Aufwand von
90000 Kronen renoviert. Dabei wurden
im Turmknauf 22 M¿nzen, zwei Siegel des
Ascher katholischen Dekanats und die
Gr¿ndungsurkunde . der Kirche aus dem
Jahre 1870 gefunden. Die Urkunden wur-
den photographiert und in den Turm-
knauf zur¿ckgelegt. --- Die Kirche hat also
die kritische Zeit ¿bertaucht und steht
trotz Renovierung noch, im Gegensatz zur
evangelischen Kirdie, an deren Ruine
noch nichts getan wurde. Am 19. Jªnner
jªhrte 'sich zum zweiten Male der Tag
ihres Unterganges.

So l¿gen sie . . .
Die Pleite in der vorweihnachtlichen

Obstversorgung, die sich in der Tschechei
einstellte, versuchten die amtlichen Be-
schwichtiger mit allen Mitteln zu be-
schºnigen. Dabei leistete sich der Rund-
funkredakteur Valek in einer Radio-An-
sprache an die Hausfrauen folgenden
L¿gen-ErguÇr ĂVor den Obst- und Ge-
m¿segeschªften standen nicht endenwol-
lende -Fronten. Aber aufder ganzen
Welt herrscht Mangel an  pfeln. Und
dennoch hatte jedes Kind seinen Apfel.
Die Verteilerorganisation gab den Schu-
len den Vorrang zu Normalpreisen. In'
Westdeutsc hland lºste man das
Problem des  pfelmangels anders. Man
erhºhte die Preise auf 9 bis 12 Mark pro
Kilo. (!!!) Das waren Preise, die sich
der einfache Arbeiter nicht leisten konn-
te. Ein einfaches Rezept daf¿r, weshalb
sich dort vor den Geschªften keine Schlan-
gen entwickelten. Ein Rezept, das wir
nicht anwenden, denn wir leben in der
Epoche des entstehenden Kommunismus."
Verschªr²te politische' Strafgesetzgebung
In der Tschechoslowakei ist soeben das

neue Strafgesetzbuch in Kraft getreten.
Von dembisherigen unterscheidet es sich
vor allem dadurch, daÇ geringere Verge-
gen in die Kompetenz der sogenannten
ĂKa_meradsd1aftsgerichte" ¿bergeben wer-
den, f¿r das das neue Gesetz Normen-
bestimmungen enthªlt. Die Kamerad-
schaftsgerichte,'die seit dem Sommer 1960
im ganzen Lande organisiert werden, und
die in den meisten Fªllen eine ¿ber ihre
ofýzielle Kompetenz weit hinausgehende
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politische ¦berwachung betreiben, sind
durch das neue Gesetz noch stªrker als
bisher legalisiert worden. Neu sind vor
allem aber auch einige von der Recht-
sprechung der westlichen Welt stark ab-
weichende Bestimmungen, wie z. B., daÇ
Trunkenheit k¿nftig nicht mehr als straf-
mildernd, sondern als strafverschªr-
f end bewertet wird. Wesentlich erhºht
wurde das StrafmaÇ f¿r sogenannte Wirt-
schaftsverbrechen, f¿r Diebstªhle an Ăso-
zialistischem Eigentumñ und f¿r politische
Verbrechen, als die auch schon ºffentliche
Kritik an den bestehenden Verhªltnissen
angesehen wird. Die Todesstrafe wird vor
allem f¿r jede Form der Spionage, aber
auch s.chon f¿r ĂDiversion" und Sabotage
beibehalten, wobei der Rahmen der Tat-
bestªnde dieser Verbrechen so weit ge-
zogen ist, daÇ es jederzeit 'mºglich ist,
politisch unliebsame Personen dieser Ver-
bredien anzuklagen. -
Siebeēēmonatige Verspªtung der Kohlen-

lieferungeēē
Radio PreÇburg hat zu mehreren Hº-

rerzuschriften Stellung nehmen m¿ssen,
die Klagen ¿ber verspªtete Kohlenliefe-
rungen an Haushalte enthielten. Vertre-
ter der staatlichen Handelsorganisation
muÇten in einer Sendung zugeben, daÇ
die Haushalte in der Slowakei immer noch
nicht die Kohle bekommen haben, die
man ihnen nach Plan und Vertrag im
Juni oder Juli liefern sollte. Nach langen
Erklªrungen, wieso es zum Kohlenman-
gel gekommen sei (Nichterf¿llung der
Plªne durch die Kohlengruben) hat Radio
PreÇburg jedodē eine baldige Besserung
der Lage f¿r die nªchste Zukunft nidēt
in Aussicht gestellt.

Die ĂEndlºsung der Zigeunerfrageñ
ĂDer Marxismus-Leninismus verbindet

die Endlºsung der Zigeunerfrage mit der
Notwendigkeit einer Verschmelzung und
Assilimierung der Zigeuner mit der um-
gebenden Bevºlkerungñ. So wird die of-
ýzielle Regierungspolitik in der Tsche-
choslowakei in dem soeben erschienenen
Buch ĂDie Zigeunerfrage in der CSSRñ
formuliert. Dieses offene Zugestªndnis
der 'Assilimierungspolitik ist insofern von
Bedeutung, als bisher in allen osteuropªi-
sdēen Lªndern von einer ĂPþege der na-
tionalen Zigeunerkultur und Zigeuner-
folkloreñ gesprochen wurde. Der Autor
des Buches, Jaroslav Sus, der die jetzt
g¿ltige Pa.rteilinie interpretiert, erklªrt,
Ădie sogenannten nationalen Perspekti-
ven der Zigeuner und die Entfaltung der
sogenannten nationalen Kultur der Zi-
geunerñ seien eine Folge von Ăfalschen
und idealistischenñ Voraussetzungen. In
der Tschechoslowakei leben zur Zeit etwa
150000 Zigeuner, 120000 von 'ihnen in
der Slowakei.
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Der Vorsitzende der ĂVertretung der

heimatvertriebenen Wirtschaftñ, Max
Richter, und der Vorsitzende der ĂInter-
essengemeinschaft der in der Ostzone
enteignete_n Betriebeñ, Dr. Jena, haben
den Minister f¿r Vertriebene, Fl¿chtlinge
und Kriegsgeschªdigte zu einem Gesprªch
¿ber aktuelle Probleme der von ihnen
vertretenen Gruppen aufgesucht. Vor
allem baten die beiden Verbªnde um eine
Unterst¿tzung ihrer Bem¿hungen um wei-
tere Fºrderung der Eigenkapitalbildung,
um die Ermºglichung weiterer Rationa-
lisierungsmaÇnahmen durch ausreichende
Versorgung mit Investitionskrediten, Be-
triebsmitteln, Erwerb eigener Rªume usw.
In- dem anschlieÇenden Gesprªch ªuÇer-
te sich der Minister u. a. positiv zu den
Vorschlªgen, die zur. Auszahlung noch
nicht anstehende Hauptentsdiªdigung zur
direkten R¿ckzahlung aufgenommener
Kredite durch den Lastenausgleidisfond
a-uszun¿tzen.



Der Garw4-Toni schreibt wieder:
LIEBE LANDSLEUTET

Vorweg meinen herzliïrsten Dank fiir
die vielen an miïr persónliïr geriïrteten
Zusïrriften zu meinem Artikel ,,In eige_
ner Sache". Es war mir eine Genugtuung'
die oft geharnisdrten Zeilen gegen den
Nórgler ¾u lesen. Andererseits wurde mir
abei auch vorgeworfen, warum ich diesen
niïlt beim Namen genannt habe. Nun'
es war gar nicht so sïrwer, ihn selber
herauszufinden, wenn man meine Artikel
aufmeiksam gelesen hatte. Nur ein ein-
ziges MaI námlich habe ich das Wórtïten
,,vulgo" gebraucht und Frau M. U. in D.,
beispielsweise, hat ihr detektivisïres Ge_
sïrick auïr ridrtig auf dieser Spur ange-
setzt und den Namen ganz genau heraus-
gekriegt. Sie fand einen neuen Spitzla-
men fiir den verschmáhten alten: ,,Die
beleidígte Leberwust". So, damit setze iïr
den SchluBpunkt unter dieses Kapitel'

Halt, noch nicht ganz, wenn auÓ nur
indirekt: Bei mir persónliïr, also ohne
jene ùber den Ascher Rundbrief, sind 28
ZusïrriÍten mit ziemlich gleichlautendem
Text und vóllig gleichem Sinn eingelau-
fen: 14Haslaq mit Kirïtspiel, 6Asch und
I von weiter her. Jetzt werden Sie sicher
fragen, warum der Garwl-Toni das so
auffùhrt, das gehórt sich doch nicht? Ja'
liebe Freunde und Leser, an sich wáre es
nicht so wichtig. Aber ftir mich war es ein
aufschluBreicher Test - und er wird es
auch gleich fùr Síe sein. Denn unter den
28 Absendern befand sich kein einziger
unter 50 Jahren. Unter den zwei Drittel
Frauen und dem einen Drittel Mánner
sind, anders ausgedrùd<t, keine dabei,
die zur Zeit unserer Vertreibung 33 Jahre

und jùnger waren. Nun kónnte man wohl
entschuldigend sagen: No ja, die haben
halt am wenigsten Zeit. Ob es aber nicht
doch einfach daran liegt, daB bei den Al-
teren. das Heimatgefùhl ausgeprágter ist,
daB sie enger und inniger an der alten
Heimat hángen als die naïrkommenden
Generationen?

So ganz selbstverstándlích ist das gar
niïlt. Denn dort, wo iïr meine Kindheit
erlebte, wo meine Seele geformt wurde,
wo meine Ahnen in ihren Grábern ruhen,
dort habe iïr meine stárksten und blei-
bendsten Eindriid<e empfangen. Mit mir
wùrden es wohl viele meiner Landsleute
niïrt verstehent wenn sich ein Teil unse-
rer Jugend von der Heimat abwenden
wùrde'

Aus meinem sehr umfangreichen Brief-
wechsel mit alten Leuten weiB ich, daB
diese sich an ihre Kindheit und Jugend
viel mehr und lieber erinnern als an die
spáteren Jahrzehnte. Sie sehnen siïl zu-
rùck an die Státten, wo ihr.Leben begann
und immer wieder wird auch der groBe
Wunsch laut, noch einmal heim zu dùrfen,
bevor die. groBe Reise beginnt, von der
es keine Wiederkehr gibt.

Liebe Landsleute und Rundbriefleser,
insbesondere jene, die mir oder dem
Rundbrief in meiner Sache schrieben,
IaBt Euch danken fùr die Sympathie-
Kundgebungen durch das Versprechen,
daB ich bald wieder von mir hóren lasse'
Schon in der náchsten Nummer hoffe iït
Euch einen rúhrenden Beweis echter Hei-
matliebe erbringen zu kónnen, den iït
von einem Landsmann erfuhr, der schon
60 Jahre von Haslau fort ist und in den
Vereinigte Staaten wohnt.

In alter Treue grùBt Enka Garw1-Toni

Urgestein des Berges. Rauschend wie im-
mer grtiBt uns der Wasserfall, stùrzt in
den Tobel und spendet uns seinen ktih-
Ienden Wasserstaub als erste Erfrisïrung
auf unserem Dreistundenanstieg. Eine
kurze Andacht am Marterl an der Weg-
gabelung und eine kurze Rast auf dem
Bánkle von der Holzfállerhùtte waren
uns wieder Verschnaufpausen. Dann
fùhrt der gute, aber schmale und steile
Bergweg uns bis zur Voralpe. Herrlich
weit kann hier der Blidr ins hintere Paz-
nauntal sïlweifen und schneegekrónt
glitzern die Berge der Silvretta zu uns
auf der grùnen Almwiese herúber. Von
fern her hóren wir das melodische Ge-
láut der Kuhglocken, denn ihre Tráger
sind lángst auf der Hochalm und hier
herrscht tiefe begliickende und berau-
schende Bergesstille und Waldeinsamkeit.
Verlassen stehen die uralten festgefùgten
Balkenhiitten im Rund und nur kleine''Wásserchen plátsïlern ùberall zwisïren
Fels und Wiese hindurïr. Máïrtig erhe_
ben sich die hundertjáhrigen Fiïlten und
Zirbeln in ganzen Familien gegen den
Himmel und sie bilden kleine friedliúe
Sïlatteninseln unter siïl, auf denen die
stillen und emsigen Ameisen ihre Hùgel-
háuser bauen. 'Wie immer erfaBt mich
hier das Glùck der Bergwanderung und
wir alle drei kónnen uns an dem fried-
lichen Bild niïrt sattsehen. Dann verlas-
sen wir den normalen Weg nach links
und verfolgen den gut markierten Já-
gerpfad naïr reïrts, der tiber die Medrik
fùhrt. Hier herrscht Urwaldstimmung und
nur ganz vereinzelt stiehlt siïr ein Son-
nenstrahl durïr das diïrte Gezweig und
verrát, daB drauBen ein sonnentag auf
uns wartet. Naïr etwa einer halben Stun-
de erreichen wir den Hoïrwaldrand. Hier,
unterhalb der Wald- und Schneegrenze
flÍeBen tausend Báïllein zu Tal und die
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Bergblumen schmùcken ihre Ránder. Lat-
schen und Alpenrosenstráucher zieren
jetzt bereits die Berghánge und die Med-
rik sïtaut mit ihrem Holzkreuz auf uns
herunter. Jetzt gibt es keinen Weg mehr,
er ist ùberall und es geht sich angenehm
weich auf den Rasen- und Moospolstern.
Man kann von hier aus auch den Weg
zur Ascher Hùtte nicht mehr verfehlen,
wenn man sich nur auf das Steinmandl
am Einstieg richtet. Dann trennen nur
noch wenige hundert Meter und einige
kleine Schneefelder am Steilhang vom
Ziel. Aber auch am Steinmandl lohnt siïr
ein Blick in die Runde, ins Tal und auÍ
die umliegenden schneebededrten Berge
der Ascher Hiitte. Einige hundert Meter
tiefer am Hang der Medrík erspáhen wir
eine ganze Herde Haflinger Pferde mit
den Stuten und Fohlen, die alle hier frei
im Sommer leben kónnen. Mit ihnen wer_
den wir beim Abstieg noïr náher Be-
kanntschaft machen. Jetzt aber nehmen
wir das letzte Stúdr Weg und freundliïr
begrùBen uns sïron von Weitem unsere
Hùttenwirte, die Juens, denn sie haben
uns lángst beobachtet. Der Anstieg war
kaum besïrwerlich und wer ihn so be-
zwingt, daB er sidr an allem was die
Bergwelt bietet, erfreut, des ist er tau-
sendfach gelohnt und sogar eine Erho-
lung' Jetzt sïrmeckt das Essen und das
Trinken besonders. Als einzige Gáste ha_
ben wir den Vorzug, in der Kùïre unse_
rer Hùtte mit zu verweilen. Abends tut
uns die Wárme des groBen Kaïrelofens
besonders gut, denn drauBen ist ein
empíindlich kalter Sdrneewind aufge-
kommen. lrn Gespráïr mit unserer Hút_
tenwirtin und bei der Durchsicht des
Hùttenbuïtes erfahren wir, daB sommers_
ùber nur wenige Ascher den
Weg zur Hútte finden und daB sie ftir
die vielen anderen Wíntergáste sehr
dankbar ist, denn sie helfen ihr die Htitte
auch im Sommer zu bewirtsïtaften. Viel
leichter haben es die Wirte im Tal, in
See und in Kappl, die den ganzen Som-
mer ùber ihre Háuser voll haben und die
sich um das Kommen der Gáste niïrt be_
múhen mússen, denn eine Reisegesell_
sc}afr. sorgt regelmáBig dafùr. Unsere
Hùttenwirte mùssen auf die Gáste war-
ten und sie mùssen alles auf den Berg
schleppen, was sie droben fùr sie und fù7
die Familie brauïlen. Es darf auïI niïlt
wesentliïr teurer als im Tal sein. Entbeh_
rung und Plage aber stehen auf ihrem
táglichen Arbeitsplan. Hùttenwirt Juen
aber ist zuversichtlich; er hángt mit viel
Liebe an unserer Hùtte und IáBt sich audr
seine 20 bis 30 Kilo sïrweren Lasten nicht
verdrieBen, die er mehrmals in der ,Vo-
che von der Voralpe aus auf die Hùtte
schleppt. Er will die Hùtte als Wirt er-
halten, so lange es geht. Meine Bitte
aber wáre, daB sich mehr Asdler als bis-
her auf unseler Hùtte einfinden. Sie ist
ein Juwel inmitten einiger Dreitausender,
das sidr lohnt zu besudren. Sie ist unser
einziges exterritoriales Besitztum, nadr-
dem sie uns wieder ùbereignet wurde.
Es war keineswegs eine Selbstverstánd-
lidrkeit. Sie wurde durch den Umbau so
hergeridrtet, daB es dort gastlich ist ftir
jeden, der niïrt allzusehr verwóhnt ist.
Bergfreunde aber sind es niïrt'

Am anderen Morgen wecken midr Kuh-
glocken ganz in der Náhe. Iïr springe
auf und werfe einen Blid< aus dem Fen-
ster in den vermeintliïren hellen Son_
nensïrein. Ich muB meine Augen noïr_
mals reiben, aber es flimmert wirkliït
weÍB. Anstatt Sonnensïrein liegt alles
unter einer Schneedecke und ich. weiB,
daB unsere Furglertour in den Schnee ge-
fallen ist. Hungrig muhen drauBen die
Tiere um die Hùtte und suchen Schutz
vor der Unbill der Witterung beim Men-
schen, von dem sie auïr Futter fúr ihre

Diesmol iiberrosthte midr ein Bergwetler
Meine zehnte Wanderung auf die Ascher Hùtte

Seit iïr vor etwa zwólf Jahren zum
ersten Male auf der Ascher Hútte war'
láBt es mir kein Jahr mehr Ruhe und
immer wieder fùhrt mich mein Weg we_
nigstens einige Tage ins Paznauntal naït
See und auf die ,,Hùtte". Meine diesjáh-
rige Bergtour war eine richtige ,,Tour"
und mein Gespráïr mit der Hùttenwirtin
Frieda Juen veranlaBt miïr, darùber zu
berichten.

Es war im August vorigen Jahres, als
iïr mit meiner Frau und einem Neffen
die Fahrkarten von Buïrloe aus nach See
besorgte. Ich muBte in Fùssen vbn der
Bahn in den ósterreichisïren Bus umstei-
gen und muBte dies nochmals in Imst und
in Landeck. Um 13 Uhr war iïr in See.
Meine ersten Schritte lenkte iïr wie im-
lner zum Haus von Walter Tsïriederer,
er Íst der frrihere Senn von der Alpe und
der Bruder von der Hùttenwirtin Frieda
Juen' Mit ihm und mit der zahlreiïren
Familie Tschiedereer verbindet uns jetzt
sïron seit Jahren ein herzlich-freund-
sïraftliïres Verháltnis. Das Haus meines
Freundes war diesmal bis unters Dach
mit Berlinern besetzt, die siïr im drei_
wóchentlichen Turnus ablósen. Trotzdem
aber machte mir Walter noïr ein Zimmer
frei und siïrerliïr braucht auïI kein an_
derer Ascher sidr um ein anderes Quar-
tier bemùhen. Im Getriebe des reichliïr
mit Gásten versorgten Hauses erhielt iïr
auïr abends meine Tiroler Speckknódeln
und meinen Liter Kalterer und wir er-
záhlten uns bis spát abends, als das Haus
Iángst zur Ruhe gegangen 't\'ar.

Bei etwas bewóIktem Himmel begann
ich am náïrsten Morgen den Aufstieg
und gleiïr hinter dem Haus nahm'''rrns
der Bergwald auf. Máhliïr steigt hier der
Weg an und man freut sich auf Schritt
und Tritt an den Blumen, Tannen und
Fíchten, am Moos und am glitzernden

Der Garwa-Toni schreibt wieder:

LIEBE LANDSLEUTEI

Vorweg meinen herzlichsten Dank f¿r
die vielen an midi persºnlich gerichteten
Zuschriften zu meinem Artikel ĂIn eige-
ner Sache". Es war mir eine Genugtuung,
die oft geharnisdēten Zeilen gegen den
Nºrgler zu les'en.'Andererseits wurde mir
aber auch vorgeworfen, warum ich diesen
nicht beim Namen genannt habe. Nun,
es war gar nicht so schwer, ihn selber
herauszufinden, wenn man meine Artikel
aufmerksam gelesen hatte. Nur ein ein-
ziges Mal nªmlich habe ich das Wºrtchen
Ăvulgoñ gebraucht und Frau M. U. in D.,
beispielsweise, hat ihr detektivisches Ge-
schick auch richtig auf dieser Spur ange-
setzt un_d den Namen ganz genau heraus-
gekriegt. Sie fand einen neuen Spitzna-
men f¿r den verschmªhten alten: ĂDie
beleidigte Leberwust". So, damit setze ich
den SchluÇpunkt unter dieses Kapitel.
Halt, noch nicht ganz, wenn auch nur

indirekt: Bei mir persºnlich, also ohne
jene ¿ber den Ascher Rundbrief, sind 28
Zuschriften mit ziemlich gleichlautendem
Text und vºllig gleichem Sinn eingelau-
fen: 14 Haslau mit Kirchspiel, 6_Asch und
8 von weiter her. Jetzt werden Sie sicher
fragen, warum der Garwß.-Toni das so
auff¿hrt, das gehºrt sich doch nicht? Ja,
liebe Freunde und Leser, an sich wªre es
nicht so wichtig. Aber f¿r mich war es ein
aufschluÇreicher Test _ und er wird es
auch gleich f¿r Sie sein. Denn unter den
28 Absendern befand sich kein einziger
unter 50 Jahren. Unter den zwei Drittel
Frauen und dem einen; Drittel Mªnner
sind, anders ausgedr¿ckt, keine dabei,
die zur Zeit unserer Vertreibung 33 Jahre

und j¿nger waren. Nun kºnnte man wohl
entschuldigend sagen: No ja, die haben
halt am wenigsten Zeit. Ob es aber nicht
doch einfach daran liegt, daÇ bei den  l-
teren. das Heimatgef¿hl ausgeprªgter ist,
daÇ sie enger und inniger an der alten
Heimat hªngen als die nachkommenden
Generationen?

So ganz selbstverstªndlich ist das gar
nicht. Denn dort, wo ich meine Kindheit
erlebte, wo meine Seele geformt wurde,
wo meine Ahnen in ihren Grªbern ruhen,
dort habe ich meine stªrksten und blei-
bendsten Eindr¿cke empfangen. Mit mir
w¿rden es wohl viele meiner Landsleute
nicht verstehen, wenn sich ein Teil unse-
rer -Jugend von der Heimat abwenden
w¿rde.
Aus meinem sehr umfangreichen Brief-

wechsel mit alten Leuten weiÇ ich, daÇ
diese sich an ihre Kindheit und Jugend
viel mehr und lieber erinnern als an die
spªteren Jahrzehnte. Sie sehnen sich zu-
r¿ck an die Stªtten, wo ihrè Leben begann
und immer wieder wird auch der groÇe
Wunsch laut, noch einmal heim zu d¿rfen,
bevor die. groÇe Reise beginnt, von der
es keine Wiederkehr gibt.
Liebe Landsleute und Rundbriefleser,

insbesondere jene, die mir oder dem
Rundbrief in meiner Sache schrieben,
laÇt Euch danken f¿r die. Sympathie-
Kundgebungen durch das Versprechen,
daÇ ich bald wieder von mir hºren lasse.
Schon in der nªchsten Nummer hoffe ich
Eucheinen r¿hrenden Beweis echter Hei-
matliebe erbringen zu kºnnen, den ich
von einem Landsmann erfuhr, der schon
60 Jahre von Haslau fort ist und in den
Vereinigte Staaten wohnt.

In alter Treue gr¿Çt Enka Garwe-Toni

Diesmal iiberrēēschte mich ein Bergwetter
Meine zehnte Wanderung auf die Ascher H¿tte

Seit ich vor etwa zwºlf Jahren zum
ersten Male auf der Ascher H¿tte war,
lªÇt es mir kein Jahr mehr Ruhe und
immer wieder f¿hrt mich mein Weg we-
nigstens einige Tage ins Paznauntal nach
See und auf die ĂH¿tte". Meine diesjªh-
rige Bergtour war eine richtige ĂTourñ
und mein Gesprªch mit der H¿ttenwirtin
Frieda Juen veranlaÇt mich, dar¿ber zu
berichten.

Es war im August vorigen Jahres, als
ich mit meiner Frau und einem Neffen
die Fahrkarten von Buchloe aus nach See
besorgte. Ich muÇte in F¿ssen von der
Bahn in den ºsterreichischen Bus umstei-
gen und muÇte dies nochmals in Imst und
in Landeck. Um 13 Uhr war ich in See.
Meine ersten Schritte lenkte ich wie im-
mer zum Haus von Walter Tschiederer,
er ist der fr¿here Senn von der Alpe und
der Bruder von der H¿ttenwirtin Frieda
Juen. Mit ihm und mit der zahlreichen
Familie Tschiedereer verbindet uns jetzt
schon seit Jahren ein herzlich-freund-
schaftliches Verhªltnis. Das Haus meines
Freundes war diesmal bis unters Dach
mit Berlinern besetzt, die sich im drei-
wºchentlichen Turnus ablºsen. Trotzdem
aber machte mir Walter nodē ein Zimmer
frei und sicherlich braudēt auch kein an-
derer Ascher sich um ein anderes Quar-
tier bem¿hen. Im Getriebe des reichlich
mit Gªsten versorgten Hauses erhielt ich
auch abends meine Tiroler Speckknºdeln
und meinen Liter Kalterer und wir er-
zªhlten uns bis spªt abends, als das Haus
lªngst zur Ruhe gegangen war.
Bei etwas bewºlktem Himmel begann

ich am nªchsten Morgen den Aufstieg
und gleich hinter dem Haus nahrn-ü==uns
der Bergwald auf. Mªhlich steigt hier der
W`eg an und man freut sich auf Schritt
und Tritt an den Blumen, Tannen und
Fichten, am Moos und am glitzernden

Urgestein des Berges. Rauschend wie im-
mer gr¿Çt uns der Wasserfall, st¿rzt in
den Tobel und spendet uns seinen k¿h-
lenden Wasserstaub als erste Erfrischung
auf unserem Dreistundenanstieg. Eine
kurze. Andacht am Marterl an der Weg-
gabelung und eine kurze Rast auf dem
Bªnkle von der Holzfªllerh¿tte waren
uns wied_er Verschnaufpausen. Dann
f¿hrt der gute, aber schmale und steile
Bergweg uns bis zur Voralpe. Herrlich
weit kann hier der Blick ins hintere Paz-
nauntal schweifen und schneegekrºnt
glitzern die Berge der Silvretta zu uns
auf der gr¿nen Almwiese her¿ber._Von
fern her hºren wir das melodische Ge-
lªut der Kuhglocken, denn ihre Trªger
sind lªngst auf der Hochalm und hier
herrscht tiefe begl¿ckende und berau-
schende Bergesstille und Waldeinsamk-eit.
Verlassen stehen die uralten festgef¿gten
Balkenh¿tten im Rund und nur kleine
Wªsserchen plªtschern ¿berall zwischen
Fels und Wiese hindurdē. Mªclētig erhe-
ben sich die-hundertjªhrigen.Fichten und
Zirbeln in ganzen Familien gegen den
Himmel und sie bilden kleine friedliche
Schatteninseln unter sich, auf denen die
stillen und emsigen Ameisen ihre H¿gel-
hªuser bauen. Wie immer erfaÇt mich
hier das Gl¿ck der Bergwanderung und
wir alle drei kºnnen uns an dem fried-
lichen Bild nicht sattsehen. Dann verlas-
sen wir den' normalen Weg nach links
und verfolgen den gut markierten Jª-
gerpfad nach rechts, der ¿ber die Medrik
f¿hrt. Hier herrscht Urwaldstimmung und
nur ganz vereinzelt stiehlt sich ein Son-
nenstrahl durch das dichte Gezweig und
verrªt, daÇ drauÇen ein Sonnentag auf
uns wartet. Nach etwa einer halben Stun-
de erreichen wir den Hochwaldrand. Hier,
unterhalb der Wald- und Schneegrenze
þieÇen tausend Bªchlein zu Tal und die
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Bergblumen schm¿cken ihre Rªnder. Lat-
schen und Alpenrosenstrªucher zieren
jetzt bereits die Berghªnge und die Med-
rik schaut mit ihrem Holzkreuz auf uns
herunter. Jetzt gibt es keinen Weg mehr,
er ist ¿berall und es geht sich angenehm
weich auf den Rasen- und Moospolstern.
Man kann von hier aus auch den Weg
zur Ascher H¿tte nicht mehr verfehlen,
wenn man sich nur auf das Steinmandl
am Einstieg richtet. Dann trennen nur
noch wenige hundert Meter und einige
kleine Schneefelder am Steilhang vom
Ziel. Aber auch am Steinmandl lohnt sich
ein Blick in die Runde, ins Tal und auf
die umliegenden schneebedeckten Berge
der Ascher H¿tte. Einige hundert Meter
tiefer am Hang der -Medrik erspªhen wir
eine ganze Herde Haflinger Pferde mit
den Stuten und Fohlen, die alle hier frei
im Sommer leben kºnnen. Mit ihnen wer-
den wir beim Abstieg noch nªher Be-
kanntschaft machen. Jetzt aber nehmen
wir das letzte St¿ck Weg und freundlich
begr¿Çen uns schon von Weitem unsere
H¿ttenwirte, die Juens, denn sie haben
uns lªngst beobachtet. Der Anstieg war
kaum beschwerlich und wer ihn so be-
zwingt, daÇ er sich an allem was die
Bergwelt bietet, erfreut, des ist er tau-
sendfach gelohnt und sogar eine Erho-
lung. Jetzt schmeckt das Essen 'und das
Trinken besonders. Als einzige Gªste ha-
ben wir den Vorzug, in der K¿che unse-
rer H¿tte mit zu verweilen. Abends tut
uns die Wªrme des groÇen 'Kachelofens
besonders gut-, denn drauÇen ist ein
empfindlich kalter Schneewind aufge-
kommen. lm Gesprªch mit unserer H¿t-
tenwirtin und bei der Durchsicht des
H¿ttenbuches erfahren wir, daÇ sommers-
¿ber nur wenige Ascher den
Weg zur H¿tte finden und daÇ sie f¿r
die vielen anderen Wintergªste sehr
dankbar ist, denn sie helfen ihr die H¿tte
auch im Sommer zu bewirtschaften. Viel
leichter haben es die Wirte im Tal, in
See und in Kappl, die den ganzen Som-
mer ¿ber ihre Hªuser voll haben und die
sich um das Kommen der Gªste nicht be-
m¿hen m¿ssen, denn eine Reisegesell-
schaft sorgt regelmªÇig daf¿r. Unsere
H¿ttenwirte m¿ssen auf die Gªste war-
ten und sie m¿ssen alles auf den Berg
schleppen, was sie droben f¿r sie und f¿r)
die Familie brauchen. Es darf auch nicht
wesentlich teurer als im Tal sein. Entbeh-
rung und Plage aber stehen auf ihrem
tªglichen Arbeitsplan. H¿ttenwirt. Juen
aber ist zuversichtlich; er hªngt mit viel
Liebe an unserer H¿tte und lªÇt sich auch
seine 20 bis 30 Kilo schweren Lasten nicht
verdrieÇen, die er mehrmals in der -Vo-
che von der Voralpe aus auf die H¿tte
schleppt. Er will die H¿tte als Wirt er-
halten, so lange es geht. Meine Bitte
aber wªre, daÇ sich mehr Ascher als bis-
her auf unserer H¿tte einfinden. Sie ist
ein Juwel inmitten einiger Dreitausender,
das sich lohnt zu besuchen. Sie ist unser
einziges exterritoriales Besitztum, nadē-
dem sie uns wieder ¿bereignet wurde.
Es war keineswegs eine Selbstverstªnd-
lichkeit. Sie wurde durch den Umbau so
hergerichtet, daÇ es dort gastlich ist f¿r
jeden, der nidēt allzusehr verwºhnt ist.
Bergfreunde aber sind es nicht.

- Am anderen Morgen wecken mich Kuh-
glocken ganz in der Nªhe. Ich springe
auf und werfe einen Blick aus dem Fen-
ster in den vermeintlichen hellen Son-
nenschein. Ich muÇ meine Augen noch-
mals reiben, aber es þimmert wirklich
weiÇ. Anstatt Sonnenschein liegt alles
unter einer Schneedecke und ich_ weiÇ,
daÇ unsere Furglertour in den Schnee ge-
fallen ist. Hungrig muhen drauÇen die
Tiere um die H¿tte und suchen Schutz
vor der Unbill der Witterung beim Men-
schen, von dem sie auch Futter f¿r ihre










